
Denkweise, die den Menschen als Tier Tıeren sah, T’schuvah, ap » Jeder Mensch mu{f$ sıch selbst
ermöglichte den abscheulichen Gedanken der »Züchtung« sehen, als ob halb unschuldig und halb schuldig ware
eiıner Hochrasse un der Vernichtung SOSCHANNTEL M1N- Und ebenso die 308 Welr als halb unschuldig und
derwertiger Kassen un d alles, WAS damit zusammenhing. halb schuldıg. Wenn dann ine einzıge Sünde begeht,
Wenn die Menschheit siıch selbst VO  — dıiesem abscheulichen bringt tür Sld'l selbst un die I}} Welt die Waag-
Geiust freimachen will, mu{ S1e den Menschen als Men- schale der Schuld zZU Sınken un verursacht ıhr Verder-
schen achten, als einen, der M1 der sıttlichen Freiheit ben. Wenn eın einzıges Gebot rfüllt, bringt für sich
begabt iSt, durch die die Krätte unendlichen Mög- selbst ınd dıe Nn Welt die Waagschale der (sunst zZzu
lLichkeiten des Handelns besitzt. Wie Maimonuides ın Sinken un führt für sich un s1e e1] un RKertung
seiınem Glauben den Menschen formuherte (Halachorh herbe].

14 Rundschau
»]uden und Christen« aut dem Okumenischen Pfingsttreffen

Augsburg 1971
DiIie Wegbereitung nach Augsburg mıiıt auch einer Begegnung VOIL Auft der Schlußyversammlung des nachkonzıliaren Bamberger Katho-
Christen un Juden 1st aut Katholikentagen!, SeIL 1948 aut dem lıkentages 1966 tührte Protessar (J)tto Roegele 1n seinem Schlufß-
CIrsten ainzer Nachkriegskatholikentag un auf den Deutschen Wrl AU: »} Der >Dialog ach draufßen‘ 1st 1Im Begrifft, die (Gsrenze
Evangelıschen Kırchentagen SEIT 1961 auf Veranstaltungen NT der der Christenheit überschreıten, hat das Judentum hereits eiIn-
Arbeıtsgemelnschaft » ]uden un Chrıisten« gebahnt worden“. In bezogen . In Augsburg hat die Arbeitsgemeinschaft » Juden un'
yleicher Art w1ıe diese Arbeitsgemeinschaft e1m Kırchentag wurde Christen« in einer Resaolution das kumenische Pfingsttreften
urz VOTLFr de Augsburger Pfingsttreffen eın ständıger »Gesprächskreis ausgesprochen, da{fß »ökumenische Begegnungen hne Beteiligung V()

Juden und Christen« £1m Zentralkomitee der deutschen K atholiken? Juden unvollständig« seien, » weıl christlicher Glaube ohne die
NCUu konstitulert. Dıie »Gemuischte Kommıiss1on« AUS Mitgliedern Aes jüdısche Wurzel sıch +alsch unbiblisch antwickelte« (s 92)
Präsidiums des Deutschen Evangelischen Kırchentages und des Gene- Obwohl ın Augsburg aal dem gleichen Abend 25 Rüstgottesdienste
ralsekretarıats des Zentralkomitees der deutschen Katholiken befafßte angeboten wurden, olgten ber 51010 Personen der Einladung dem
51Ch iımm Rahmen des O)kumenı1ischen Pfingsttreftens für diese yemein- jüdisch-christlıchen Gottesdienst 1mm Goldenen Saal des R athauses. Zum
S.AILLC Arbeitsgemeinschaft » Juden un Christen« INLLE ZWC1 Veran- Sabhat-Gottesdienst ın der alten ynagoge kamen 1700 (Weıtere
staltungen un außerdem mIıt noch einer Abendveranstaltung ber 51018 DPersonen konnten keinen Fiınlafis mehr finden®,) Auch die 1er
()kumen!smus 1ım Nahen (Osten. Arbeitskreise ım Anschluß den christlıch-Jüdischen Gottesdienst
W ıe ruchtbar eiINe ökumenische Begegnung den yELITENNTEN und dıe Aussprachekreise nach dem jüdischen Gottesdienst Freitag
qAQhristlichen Kontessionen werden kann, WENN auch »der ältere Bruder« ın der Kleinen ynagoge Uun: ım Gemeindesaal fanden Pu-
AUS dem Judentum ın das Gespräch einbezogen wırd, zeıgten colche spruch.
„trikontessionellen« Begegnungen, VOonNn denen arl Thieme vielfach Im folgenden bringen W1r den Wortlaut des Vortrags ber den COku-
berichtete?. men !smus iM en ()sren. Ferner sind die lıturgischen Texte des

christlich-jüdıschen Gottesdienstes un des Sabbat-Gottesdienstes, dıe
Vgl (1949) Nr. 2/3, Diıie Judenfrage aut dem reı Predigten des jüdisch-christlichen Gottesdienstes un des Lehr-

Katholikentag. {1i (1951) 2 '9 Das alte Gottesvolk aut Vortirages AUS dem dischen Gorttesdienst SsOWwI1e Zzweı Resolutionen 111
dem 74 deutschen Karholikentag, [)as vollen Wortlaut wicdergegeben.
Verhältnıis des kath Christen seinen Jüd Mıtmenschen; 6, „ Der
Aaltere Bruder«. In XVII1/1966, 55 (Der Kartholizısmus un: die Juden

XVI/XV11/1965, 176; Vom Dt. Evyv Kirchentag. R ückblıck und Ausbliıck nach dem Konzıl SOWI1e 1n : Otto Roegele:
146, Anm TDer 81 TD’eutsche Katholikentag in Bamberg. In Auf Dein Wort hın.

Paderbaoarn 1966, 598)Vgl Systematisches (Gesamtregıister ber den Inhalt Jg 1—- XX /
D In (jkumenisches Pfingsttreffen, Dokumente, 483-19 Sonderdruck 1968/1969, 1/3

Die Bedeutung des Ökumenismus für das Werden der einen Welt 1m Naıahen Osten

Vortrag DON LILAUFeHLIUS CIM O3SB, Abt der „Abtet VOH der Dormitio, Jerusalem, auf dem Okeumenischen
Pfingsttreffen IM Augsburg, funt

Was trennt«t die Menschen des Nahen Ostens voneinander?Liebe Schwestern und Brüder!
Mır wurde der Vorschlag gemacht, Ihnen über »Die Da sind zunächst dıie Nationalismen. Im W esten g1bt i1Nan

Bedeutung des Okumenismus für das Werden der eınen siıch 1m allgemeınen damıt zufrieden, zwischen israelischem
un arabıischem Nationalismus unterscheiden. NıchtsWelt« sprechen. möÖöchte dieses Thema and der

Sıtuation 1 Nahen Osten behandeln. Denn nirgendwo 1st oberflächlicher als dies. VDer Staat Israel umfaßtr ıne
zeigt sıch deutlicher, a{ dıe Welt UuNSCICT Tage noch nıcht Fülle VO  s Nationalismen. Juden 215 mehr als N atıo-
115 gyeworden iSt, als In diesem Krisenherd der Welt-

nen sind im Staat Israel verireten. Selhbst die ylühende
geschichte, der zugleich der Schauplatz UuNnNnserer Heils- Liebe Zzu Land ihrer  . Väter konnte bislang che Pragunggeschichte St. nıcht auslöschen, die SiEe durch hre bısherigen ohnungs-

in C(ikumenisches Pfingsttreften Augsburg 1971 Dokumente. länder erhalten haben Freilich werden diese Gegensatze
439 (leicht vekürzt). augenblicklich durch die außenpolitische Lage kaschiert,He Anm. Red

Denkweise, die den Menschen als Tier unter Tieren sah, 
ermöglichte den abscheulichen Gedanken der »Züchtung« 
einer Hochrasse und der Vernichtung sogenannter min-
derwertiger Rassen und alles, was damit zusammenhing. 
Wenn die Menschheit sich selbst von diesem abscheulichen 
Geist freimachen will, muß sie den Menschen als Men-
schen achten, als einen, der mit der sittlichen Freiheit 
begabt ist, durch die er die Kräfte zu unendlichen Mög-
lichkeiten des Handelns besitzt. Wie es Maimonides in 
seinem Glauben an den Menschen formulierte (Halachoth 

T'schuvah, Kap. 3) : »Jeder Mensch muß sich selbst so 
sehen, als ob er halb unschuldig und halb schuldig wäre. 
Und ebenso die ganze Welt — als halb unschuldig und 
halb schuldig. Wenn er dann eine einzige Sünde begeht, 
bringt er für sich selbst und die ganze Welt die Waag-
schale der Schuld zum Sinken und verursacht ihr Verder-
ben. Wenn er ein einziges Gebot erfüllt, bringt er für sich 
selbst und die ganze Welt die Waagschale der Gunst zum 
Sinken und führt für sich und sie Heil und Rettung 
herbei.« 

14 Rundschau 

I »Juden und Christen« auf dem Ökumenischen Pfingsttreffen 
Augsburg 1971 

Die Wegbereitung nach Augsburg mit auch einer Begegnung von 
Christen und Juden ist u. a. auf Katholikentagen', seit 1948 auf dem 
ersten Mainzer Nachkriegskatholikentag und auf den Deutschen 
Evangelischen Kirchentagen seit 1961 auf Veranstaltungen mit der 
Arbeitsgemeinschaft » Juden und Christen« gebahnt worden. In 
gleicher Art wie diese Arbeitsgemeinschaft beim Kirchentag wurde 
kurz vor dem Augsburger Pfingsttreffen ein ständiger »Gesprächskreis 
Juden und Christen« beim Zentralkomitee der deutschen Katholiken 3 

 neu konstituiert. Die »Gemischte Kommission« aus Mitgliedern des 
Präsidiums des Deutschen Evangelischen Kirchentages und des Gene-
ralsekretariats des Zentralkomitees der deutschen Katholiken befaßte 
sich im Rahmen des Ökumenischen Pfingsttreffens für diese gemein-
same Arbeitsgemeinschaft »Juden und Christen« mit zwei Veran-
staltungen und außerdem mit noch einer Abendveranstaltung über 
Ökumenismus im Nahen Osten. 
Wie fruchtbar eine ökumenische Begegnung unter den getrennten 
christlichen Konfessionen werden kann, wenn auch »der ältere Bruder« 
aus dem Judentum in das Gespräch einbezogen wird, zeigten solche 
»trikonfessionellen« Begegnungen, von denen Karl Thieme vielfach 

berichtete'. 

1  Vgl. u. a. FR (1949) Nr. 2/3, S. 2 ff. Die Judenfrage auf dem 
Katholikentag. FR III (1951) 10/11, S. 26, Das alte Gottesvolk auf 
dem 74. deutschen Katholikentag. FR V (1953) 19/20, S. 3 ff., Das 
Verhältnis des kath. Christen zu seinen jüd. Mitmenschen; S. 6, »Der 
ältere Bruder«. 
2  FR XVI/XVII/1965, S. 176; Vom 12. Dt. Ev. Kirchentag. 
3  S. u. S. 146, Anm. 1. 

Vgl. Systematisches Gesamtregister über den Inhalt FR. Jg. I—XX/ 
1948-1968; Sonderdruck 1968/1969, S. 1/3 ff. 

Auf der Schlußversammlung des nachkonziliaren Bamberger Katho-
likentages 1966 führte Professor Otto B. Roegele in seinem Schluß-
wort aus: »... Der 'Dialog nach draußen< ist im Begriff, die Grenze 
der Christenheit zu überschreiten, er hat das Judentum bereits ein-
bezogen ...« 5  In Augsburg hat die Arbeitsgemeinschaft »Juden und 
Christen« in einer Resolution an das Ökumenische Pfingsttreffen 
ausgesprochen, daß »ökumenische Begegnungen ohne Beteiligung von 
Juden ... unvollständig« seien, »weil christlicher Glaube ohne die 
jüdische Wurzel sich falsch — unbiblisch — entwickelt« (s. u. S. 92). 
Obwohl in Augsburg an dem gleichen Abend 25 Rüstgottesdienste 
angeboten wurden, folgten über 800 Personen der Einladung zu dem 
jüdisch-christlichen Gottesdienst im Goldenen Saal des Rathauses. Zum 
Sabbat-Gottesdienst in der alten Synagoge kamen 1700. (Weitere 
500 Personen konnten keinen Einlaß mehr finden 6 .) Auch die vier 
Arbeitskreise im Anschluß an den christlich-jüdischen Gottesdienst 
und die Aussprachekreise nach dem jüdischen Gottesdienst am Freitag 
in der Kleinen Synagoge und im Gemeindesaal fanden regen Zu-
spruch. 
Im folgenden bringen wir den Wortlaut des Vortrags über den Öku-
menismus im Nahen Osten. Ferner sind die liturgischen Texte des 
christlich-jüdischen Gottesdienstes und des Sabbat-Gottesdienstes, die 
drei Predigten des jüdisch-christlichen Gottesdienstes und des Lehr-
vortrages aus dem jüdischen Gottesdienst sowie zwei Resolutionen im 
vollen Wortlaut wiedergegeben. 

5  In: FR XVIII/1966, S. 55 f. (Der Katholizismus und die Juden — 
Rückblick und Ausblick nach dem Konzil sowie in: Otto B. Roegele: 
Der 81. Deutsche Katholikentag in Bamberg. In: Auf Dein Wort hin. 
Paderborn 1966, S. 398). 
6  In: Ökumenisches Pfingsttreffen, Dokumente, S. 43. 

I Die Bedeutung des Ökumenismus für das Werden der einen Welt im Nahen Osten 

Vortrag von Laurentius Klein OSB, Abt der Abtei von der Dormitio, Jerusalem, auf dem Ökumenischen 

Pfingsttreffen in Augsburg, am 4. Juni 1971 
Liebe Schwestern und Brüder! 
Mir wurde der Vorschlag gemacht, zu Ihnen über »Die 
Bedeutung des Ökumenismus für das Werden der einen 
Welt« zu sprechen. Ich möchte dieses Thema an Hand der 
Situation im Nahen Osten behandeln. Denn nirgendwo 
zeigt sich deutlicher, daß die Welt unserer Tage noch nicht 
eins geworden ist, als in diesem Krisenherd der Welt-
geschichte, der zugleich der Schauplatz unserer Heils-
geschichte ist. 

In: Ökumenisches Pfingsttreffen Augsburg 1971. Dokumente. 
S. 439 ff. (leicht gekürzt). 
Alle Anm. d. Red. d. FR.  

Was trennt die Menschen des Nahen Ostens voneinander? 
Da sind zunächst die Nationalismen. Im Westen gibt man 
sich im allgemeinen damit zufrieden, zwischen israelischem 
und arabischem Nationalismus zu unterscheiden. Nichts 
ist oberflächlicher als dies. Der Staat Israel umfaßt eine 
Fülle von Nationalismen. Juden aus mehr als 80 Natio-
nen sind im Staat Israel vertreten. Selbst die glühende 
Liebe zum Land ihrer Väter konnte bislang die Prägung 
nicht auslöschen, die sie durch ihre bisherigen Wohnungs-
länder erhalten haben. Freilich werden diese Gegensätze 
augenblicklich durch die außenpolitische Lage kaschiert, 
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aber dieser Nots1ituation brechen SiE immer wıeder ın LEUE Enttremdungen dadurch, dafßß diese verschiedenen
der Ofentlichkeit durch, WIie eLWA dıe Demonstrationen Famılienclans Zzu oft mıteinander ıIn Kämpfe verwickelt
der 50 »Schwarzen Panther« beweisen.? Auch die Araber Sind.
sınd keine natıonale Einheit. Palästinenser wollen keine In dieses sıch schon recht komplizierte Spıel der Krifte
Ägypter, AÄgypter keine Syrer, diese keıne Libanesen oder haben sıch d1ıe milıtärıs  en und wirtschaftlichen ro(s-
ar Jordanier se1In. Die arabische Situation SFINNert lehb- mächte der Welt eingeschaltet. Rufßland vertolgt MAassıve
haft CA1e innerdeutsche Lage VOor eLIWwa undert Jahren strategische Zıele, wobe Ideologie und Partnerschaft mıt
1M Jahr S66 Wıe Adamails der Oberbegriff »cdeutsch« den arabischen Staaten 1L1Ur insofern 1Nne Rolle spielen,
nıcht den innerdeutschen Bruderkrieg verhindern konnte, als S1Ee diesen Zielen dienen. Wenn nıcht alles tiuscht,

auch heute nıcht der Begrift »arabıische« den innerJor- scheinen sıch Rufslands Ziele jedoch in einem Punkt mMut
danischen Bruderkrieg, der möglicherweise eiınem INn- denen Amerikas decken, insotern beiden Grof(smächten
ternatıonalen arabischen Konflikt führen kann. daran velegen Ist, den chinesischen Zugrifft auf Afrikas
Eng mMIr den Nationalismen InNenNn hängt das Pro- Ostseijte vereıteln. MöOgen die westlichen Natıonen
blem der Mınderheiten. Man könnte dıe I1 Gesell- 1m Grunde M} mehr dem Staat Israel zuneıigen,
chaft des Staates Israel als eın Konglomerat VOoO Mın- sınd S1E andererseits jedoch wirtschaftlich dıe arabi-
derheiten bezeichnen. Dabe: sind diese noch nıcht einmal cchen COCilländer yvebunden, W 15 teicht dazu führt, über-
ın jedem Fall klar voneinander scheiden, denn 1ußer haupt keine echte Partnerschaft aufzubringen.
den eben erwähnten Nationalısmen, die Minderheiten bıl- Die augenblickliche polıtische Sıtuation hat weıtere tief-
den, zibt CS noch die Mınderheiten der verschıiedenen Re- gyreifende Entfremdungen mıt sıch vebracht. In den VO  —

lıgionen, der Christen, der Muslims, der Drusen, der Ba- Israel besetzten Gebieten wächst bei manchen Arabern das
haı esonders dorn1g wırd dieses Problem der Mınder- Mißtrauen dıe Besatzungsmacht ständig, wiährend
heıiten insofern, als der Begriff als solcher in der muslımı1- andere leber 1m Staat Israel verbleiben als wieder
cschen Wertordnung nıcht wertneutral St. Mıiınderheit be- die Herschaft VO  a} König Husseın kommen un: eıne
deutet ım muslimischen Wertdenken (wohl mehr als in drıtte Gruppe dıe Errichtung e1INes selbständigen palästı-
anderen Kulturkreisen) fast dasselbe W IC Mınderwertig- nensischen Staates anstrebt. uch zwischen den polıtı-
keit, auch wenn 1in  —$ dies verbergen sucht, Christen, schen Parteıien Israels sind Se1It dem Krieg VO 1967 A1€ (Je-
Drusen, Bahaj; und Juden bilden ıin den arabischen Staa- zensatze 1n mancher Hınsıcht verschärft worden. Das zilt
ten des Nahen (Q)stens Minderheiten, denen V O1° allem insbesondere ftür den ZAanNzZeEN Fragenkreis der besetzten Ge-
ın Jordanıen, Libanon und Syrıen dıe Mınderheiten der biete. Einigkeit errscht L1UTr darüber, da{fßs Jerusalem
Palästinenser hinzukommen, die vrößtenteils als Flücht- Israels Hauptstadt bleibt und Aa INa  a die Golanhöhen
lınge ın diese Länder gyelangten. Mınderheitsprobleme nıcht wieder zurückgıbt. An dıiesem Fragenkreis hat sich
cchaffen Spannungen un Entfremdungen, yleich ob eıne uch dıe Diskussion über Israel Als rein Jüdischen Staat
Minderheit unterdrückt oder MIit allzu großer S5Sympathıe LEeUu entzundet.
behandelt wiırd. Aus der Geschichte kennt 1121  - allzu ZuLl Wer über den Nahen ()sten spricht, darf die Flüchtlings-
Fehlhaltungen der Majorität der Mınderheit vegenüber; frage nıcht unerwähnt lassen. Die Flüchtlinge SsSsLAMMEN

dagegen xibt noch allzu wenig Forschungen über Fehl- AUS den beiden Krıegen VO 1945 un 1967 Eın leiner
haltungen der Minderheit der Majyorıtät gzegenüber. Teil dieser Leute 1St Vo  a den Israelis vertrieben worden,

Religiöse Elemente Aießen MILTt hineın, wobei der Jüd1- der WEeItAUs orößere Teıl jedoch wurde VO den arabı-
sche Erwählungsgedanke MIt dem Erwählungsgedanken cschen Staaten ZuU! Fluchrt aufgefordert, als Kader
des Korans zusammenstößt. für den künftigen Krıeg Israel dıenen. Den ATa

ischen Flüchtlingen, dıe Ma  3 2uf knapp ıne MillionAm schmerzlichsten zeıgt sıch die Entfremdung auf dem
Gebiet der Klassenunterschiede. Der für jeden so71al1 den- beziflert, stehen LWa eıne halbe Mıllıon Jüdischer Flücht-
kenden Luropaer schock1erende Mangel soz1alem DBe- linge oder Emigranten AUS arabıschen Ländern gegenüber,
wufißtsein ın den arabischen Oberschichten 1sSt eıne der aut- dıe jedoch ınzwıschen 11 Staat Israel integriert wurden.
tallıgsten Erscheinungen des Nıhen (Ostens. Wer Ver- Der Großteil der arabischen Flüchtlinge eht noch 1n La-
moöogen hat, der herrscht, unbekümmert den soz1alen SCeIN, wiırd VO  n internationalen Urganısationen unterhal-
Status seiner Arbeiter. \Wer sıch e1in wenig emporgearbeı1- ten und zumeist bewußt nıcht integriert. Viele haben sıch
Tet hat, braucht 1n der Regel einıge andere, über d1e daran vewöÖhnt, sıch Mıt dem täglich gyelieferten Existenz-
kommandıert. Bei den Israelis oibt dagegen e1n her- mınımum zufriedenzugeben und nıcht mehr 1rbeıiten.
vorragend ausgebautes Sozialsystem. Auf Grund ihrer In den Flüchtlingslagern des VO  n Israel besetz7zten Gebietes
Ausbildung domıiınıeren jedoch 1M traaAatswesen (wohl Mit Ausnahme des Gaza-Streifens) bılden Härte-
dıe AUS westlichen Ländern un UOsteuropa stammenden fälle die Ausnahme.3
Juden Auseinandersetzungen siınd auch hlier unvermeıid- Dıies sind ın aller Kurze einıge Faktoren, dıe ohl ZU

Genüge dartun, daß der ahe (Osten noch nıcht 1NS$ 1Stbar Wıe könnten auch 1ın den wenıgen Jahren se1It der
Staatsgründung dıe »Hööhlenjuden AUS dem Atlas und die In dieser Situation leben dıe Christen. In Israel mıtsamt
Computerjuden AUS New York« (Ben Chorin) bereits alle den besetzten Gebieten machen SI LLUTr knapp dreı Pro-
Klassenunterschiede überwunden haben? ENT der Gesamtbevölkerung AUS, bilden also ine VeEr-

Schliefßlich SE€I noch auf die Familienstruktur der 1rabı- schwindende Mınderheit.4 ber diese dre] Prozent sind
schen Gesellschaft hingewiesen. Wi5ihrend einerseıts InNAall- ihrerseits noch aufgeteilt In rund Kirchen und kirch-
che Gegensätze durch die Zugehörigkeit C1n und der- ıche Gemeinschaften. Es lassen sıch dre] Gruppen Nnier-

celben Grofstamıilie überwunden werden, entstehen scheiden: dıe Kırchen Oorientalıischer TIradıtion mIt der
Unterteilung ın orthodoxe und heterodoxe, dıe Kirchen

Diese richtig yeschene Spannung ın Israel beruht weniger aAuf westlicher Tradıtion MT ihren Unterabteilungen: Latei-
irgendwelchen Natıonalısmen, csondern Ist weitgehend cO7z1aler Art e
a u> dem ÖOrıent eingewanderten Juden Anden wenıger rasch den 7u diesen Problemen er die Flüchtlinge vgl auch
Anschluß dıe moderne israelische Industriegesellschaft als die 2Au>$ 55
Furopa Uun: Amerika kommenden Juden 39, AÄAnm
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aber trotz dieser Notsituation brechen sie immer wieder in 
der Öffentlichkeit durch, wie etwa die Demonstrationen 
der sog. »Schwarzen Panther« beweisen. 2  Auch die Araber 
sind keine nationale Einheit. Palästinenser wollen keine 
Ägypter, Ägypter keine Syrer, diese keine Libanesen oder 
gar Jordanier sein. Die arabische Situation erinnert leb-
haft an die innerdeutsche Lage vor etwa hundert Jahren 
im Jahr 1866. Wie damals der Oberbegriff »deutsch« 
nicht den innerdeutschen Bruderkrieg verhindern konnte, 
so auch heute nicht der Begriff »arabisch« den innerjor-
danischen Bruderkrieg, der möglicherweise zu einem in-
ternationalen arabischen Konflikt führen kann. 
Eng mit den Nationalismen zusammen hängt das Pro-
blem der Minderheiten. Man könnte die ganze Gesell-
schaft des Staates Israel als ein Konglomerat von Min-
derheiten bezeichnen. Dabei sind diese noch nicht einmal 
in jedem Fall klar voneinander zu scheiden, denn außer 
den eben erwähnten Nationalismen, die Minderheiten bil-
den, gibt es noch die Minderheiten der verschiedenen Re-
ligionen, der Christen, der Muslims, der Drusen, der Ba-
hai. Besonders dornig wird dieses Problem der Minder-
heiten insofern, als der Begriff als solcher in der muslimi-
schen Wertordnung nicht wertneutral ist. Minderheit be-
deutet im muslimischen Wertdenken (wohl mehr als in 
anderen Kulturkreisen) fast dasselbe wie Minderwertig-
keit, auch wenn man dies zu verbergen sucht. Christen, 
Drusen, Bahai und Juden bilden in den arabischen Staa-
ten des Nahen Ostens Minderheiten, zu denen vor allem 
in Jordanien, Libanon und Syrien die Minderheiten der 
Palästinenser hinzukommen, die größtenteils als Flücht-
linge in diese Länder gelangten. Minderheitsprobleme 
schaffen Spannungen und Entfremdungen, gleich ob eine 
Minderheit unterdrückt oder mit allzu großer Sympathie 
behandelt wird. Aus der Geschichte kennt man allzu gut 
Fehlhaltungen der Majorität der Minderheit gegenüber; 
dagegen gibt es noch allzu wenig Forschungen über Fehl-
haltungen der Minderheit der Majorität gegenüber. 
... Religiöse Elemente fließen mit hinein, wobei der jüdi-
sche Erwählungsgedanke mit dem Erwählungsgedanken 
des Korans zusammenstößt. 
Am schmerzlichsten zeigt sich die Entfremdung auf dem 
Gebiet der Klassenunterschiede. Der für jeden sozial den-
kenden Europäer schockierende Mangel an sozialem Be-
wußtsein in den arabischen Oberschichten ist eine der auf-
fälligsten Erscheinungen des Nahen Ostens. Wer Ver-
mögen hat, der herrscht, unbekümmert um den sozialen 
Status seiner Arbeiter. Wer sich ein wenig emporgearbei-
tet hat, braucht in der Regel einige andere, über die er 
kommandiert. Bei den Israelis gibt es dagegen ein her-
vorragend ausgebautes Sozialsystem. Auf Grund ihrer 
Ausbildung dominieren jedoch im ganzen Staatswesen 
die aus westlichen Ländern und Osteuropa stammenden 
Juden. Auseinandersetzungen sind auch hier unvermeid-
bar. Wie könnten auch in den wenigen Jahren seit der 
Staatsgründung die »Höhlenjuden aus dem Atlas und die 
Computerjuden aus New York« (Ben Chorin) bereits alle 
Klassenunterschiede überwunden haben? 
Schließlich sei noch auf die Familienstruktur der arabi-
schen Gesellschaft hingewiesen. Während einerseits man-
che Gegensätze durch die Zugehörigkeit zu ein und der-
selben Großfamilie überwunden werden, so entstehen 

' Diese richtig gesehene Spannung in Israel beruht weniger auf 
irgendwelchen Nationalismen, sondern ist weitgehend sozialer Art. Die 
aus dem Orient eingewanderten Juden finden weniger rasch den 
Anschluß an die moderne israelische Industriegesellschaft als die aus 
Europa und Amerika kommenden Juden. 

neue Entfremdungen dadurch, daß diese verschiedenen 
Familienclans allzu oft miteinander in Kämpfe verwickelt 
sind. 
In dieses an sich schon recht komplizierte Spiel der Kräfte 
haben sich die militärischen und wirtschaftlichen Groß-
mächte der Welt eingeschaltet. Rußland verfolgt massive 
strategische Ziele, wobei Ideologie und Partnerschaft mit 
den arabischen Staaten nur insofern eine Rolle spielen, 
als sie diesen Zielen dienen. Wenn nicht alles täuscht, 
scheinen sich Rußlands Ziele jedoch in einem Punkt mit 
denen Amerikas zu decken, insofern beiden Großmächten 
daran gelegen ist, den chinesischen Zugriff auf Afrikas 
Ostseite zu vereiteln. — Mögen die westlichen Nationen 
im Grunde genommen mehr dem Staat Israel zuneigen, 
so sind sie andererseits jedoch wirtschaftlich an die arabi-
schen Ölländer gebunden, was leicht dazu führt, über-
haupt keine echte Partnerschaft aufzubringen. 
Die augenblickliche politische Situation hat weitere tief-
greifende Entfremdungen mit sich gebracht. In den von 
Israel besetzten Gebieten wächst bei manchen Arabern das 
Mißtrauen gegen die Besatzungsmacht ständig, während 
andere lieber im Staat Israel verbleiben als wieder unter 
die Herschaft von König Hussein zu kommen und eine 
dritte Gruppe die Errichtung eines selbständigen palästi-
nensischen Staates anstrebt. — Auch zwischen den politi-
schen Parteien Israels sind seit dem Krieg von 1967 die Ge-
gensätze in mancher Hinsicht verschärft worden. Das gilt 
insbesondere für den ganzen Fragenkreis der besetzten Ge-
biete. Einigkeit herrscht nur darüber, daß Jerusalem 
Israels Hauptstadt bleibt und daß man die Golanhöhen 
nicht wieder zurückgibt. An diesem Fragenkreis hat sich 
auch die Diskussion über Israel als rein jüdischen Staat 
neu entzündet. 
Wer über den Nahen Osten spricht, darf die Flüchtlings-
frage nicht unerwähnt lassen. Die Flüchtlinge stammen 
aus den beiden Kriegen von 1948 und 1967. Ein kleiner 
Teil dieser Leute ist von den Israelis vertrieben worden, 
der weitaus größere Teil jedoch wurde von den arabi-
schen Staaten zur Flucht aufgefordert, um als Kader 
für den künftigen Krieg gegen Israel zu dienen. Den ara-
bischen Flüchtlingen, die man auf knapp eine Million 
beziffert, stehen etwa eine halbe Million jüdischer Flücht-
linge oder Emigranten aus arabischen Ländern gegenüber, 
die jedoch inzwischen im Staat Israel integriert wurden. 
Der Großteil der arabischen Flüchtlinge lebt noch in La-
gern, wird von internationalen Organisationen unterhal-
ten und zumeist bewußt nicht integriert. Viele haben sich 
daran gewöhnt, sich mit dem täglich gelieferten Existenz-
minimum zufriedenzugeben und nicht mehr zu arbeiten. 
In den Flüchtlingslagern des von Israel besetzten Gebietes 
(wohl mit Ausnahme des Gaza-Streifens) bilden Härte-
fälle die Ausnahme. 3  
Dies sind in aller Kürze einige Faktoren, die wohl zur 
Genüge dartun, daß der Nahe Osten noch nicht eins ist. 
In dieser Situation leben die Christen. In Israel mitsamt 
den besetzten Gebieten machen sie nur knapp drei Pro-
zent der Gesamtbevölkerung aus, bilden also eine ver-
schwindende Minderheit. 4  Aber diese drei Prozent sind 
ihrerseits noch aufgeteilt in rund 46 Kirchen und kirch-
liche Gemeinschaften. Es lassen sich drei Gruppen unter-
scheiden: die Kirchen orientalischer Tradition mit der 
Unterteilung in orthodoxe und heterodoxe, die Kirchen 
westlicher Tradition mit ihren Unterabteilungen: Latei- 

3  Zu diesen Problemen über die Flüchtlinge vgl. auch FR XIX/1967, 
S. 58 ff. 
4  S. o. S. 39, Anm. 3. 
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NT, Anglikaner, Lutheraner, Baptıisten USW. und schliefß- aNZCS Bünde] VO Motiven, das den einzelnen Christen
ıch dle MT Rom unlerten Ostkirchen, wWw1e die orie- ZUr Auswanderung veranlaßt.
chisch-katholische Kirche, die katholischen Ärmenıier, Sy- Aus dem bisher Gesagten ergıibt SlCh ein dreitaches Wır-
CL, Maronıten, Chaldiäer un Kopten., kungsfelc| fur den Okumenismus: das innerkirchliche, cdas
Die tradıtionellen Konfessionsgrenzen sind freilich nicht interkontfessionelle un das interreligiöse.
die einzıgen Trennungslinien, dıe Aıe Christenheit 1mM Im innerkirchlichen Bereich geht VO allem die
Heiligen Land zersplittern. Die yrößeren Kirchen bieten Überwindung der Trennungen, die durch Nationalismen,
88l vieler Hınsıcht das Spiegelbild der Entfremdungen un Klassenunterschiede un Zugehörigkeit innerkirch-
der Zerrissenheit, das eben für den eın menschlichen Be- lıchen Minderheiten aufgerichtet wurden. Wa6 Nutzt CS,
reich gezeıigt wurde. Natıionalismen, Minderheiten, Ras- Z.Uur selben Kırche gehören, W 45 NUtzZt also, 5 Inter-
SCH- un Klassendifferenzen zerreißen oft 21n un die- kommunıi0n« haben, WeNnn solche Trennungen die Fın-
celhbe Kirche Im Griechisch-Orthodoxen Patriarchat heit des (Je1listes un der Liebe doch nıcht zustande K Oom-
wird das Hellenistische betont, dafß der arabische Kle- InenNn lassen un das Band der konstitutionellen Kirchen-
L US als Klerus 7zweıter Klasse gilt un ıhm praktisch einheit ZUuUr reinen Fassade degradieren! Wıe 311 13858 kon-
kaum möglıch ISt, e1n Sheres AÄAmt uübernehmen. Im struktiven Beıtrag ZU Einswerden der Aristlichen Kır-
Lateinischen Patriarchar xibt O4 neben der Majyorıtät der chen, der Religionen und der Welr Jeisten, Wenn 17 eige-
arabisch sprechenden Christen ıne Minorität bebräisch Hen Bereich 95088 eın dünner auch VO FEinheit existiert?
sprechender Christen.5 Erstere haben sıch stark mMIt den Wie aber ol diese innerkirchliche Okumene beginnen?
Anliegen der arabıschen Welt identifiziert, während letz- Ls cscheint mır wichtig, da{fß sıch die Christen nNEeULU besinnen
tere mehr die Anliegen des Staates Israel vertreten. Wer auf das FEvangelium des Friedens. Ne Christen werden
VOT mehr al zehn Jahren die Diskussion der Katho- CYTZOSCNMN, nıicht lügen, nıcht stehlen, nıicht I1O1-
lıken 488! Saarland über den Anschlufß dıe Bundes- den  E nıcht die Fhe brechen. Es o1Dt 1ne eachtliche
republik miterlebt hat, weiß, Wwıe cehr politische Alltags- Fülle Literatur für Predigt, Katechese und Erziehungs-
fragen dıe Einheit e1n un derselben Kırche Zerreiß- arbeit, den Christen diese Grundhaltungen ANZUSC-
proben unterwerfen können. Die zahlreichen Männer- wöhnen. Aber CN oibt im Vergleich dazu fast keine ıte-
und Frauenorden des Lateinischen Patriarchats tragen oder Anleıtungen, den Christen ZUuU Friedens-
weılen stark den nationalen Charakter ıhres Herkunfts- stifter erziehen. Und dabe; haben WwIr doch das Evan-
landes ZUur Schau Bleibrt schließlich noch erwähnen, gelium des Friedens. Seine Verwirklichung csollte zunächst
A4fß auch bej den christlichen Arabern das Soz1albewufßt- 1m Bereıch der ejigenen Kırche In Angrift WOI1 -

sein HU  — schwach entwickelt SE und die Unterschiede 7WwW1- den
schen ArINM und reich die konstitutionelle Einheit einer Im interkonfessionellen Bereich müfßte die Okumene MIit
Kirche Lügen straten. eıner umfangreichen Informationsarbeit beginnen. Die
Die Kontaktarmurt zwischen den Kirchen un kırchlichen christlichen Kirchen im Nahen ÖOsten wıissen noch recht
Gemeinschaften, aber auch zwischen den Ordensgemein- wen1g voneinander (abgesehen V der KENAUECH Kenntnis
schaften ISt grofß; das Aristliche Gesamtbewußtsein ISTt NUr dessen, W asSs die anderen Kirchen den heiligen Statten,
schwach entwickelt und hat siıch bisher noch ın keiner die dem Status JUO unterliegen, nıcht Frun dürfen). L.s gibt
gemeinsamen Organısatıon, ja nıcht einmal ıIn einer - bereits einige SZUTE ÄAnsätze für ine solche Informations-
melınsamen Verlautbarung konkretisiert. Daher ISt auch arbeit. Der beachtlichste estehr 11 der Errichtung eines

vesamtchristlichen Intormationszentrums in Jerusalem, 1ınder Beıitrag der Arisclichen Kirchen um Frieden 11M:
Einswerden des Nahen (Ostens bislang cehr gering. dem MMa  —$ Vertretern der einzelnen Kirchen Auskünfte
Die Zahl der 1M Heiligen Land ansässıgen Christen hat un Informationsmaterıial in Form der Selbstdarstellung
sıch SeIit 19458 die Hälfte durch Emigration verringert.* erhalten kann. Dieses Zentrum wird ohl iM nächsten
Die Gründe dafür siınd soz1o0log1scher, wırtschaftlicher, Jahr eröftnet werden können.
polıtischer und psychologischer Art Gewöhnlich IST 21n Das interkontfessionelle Gespräch stehrt PrSL in selinen An-

fängen. Aufßer den notwendigen konfessionskundlichen
Gesprächen scheint MMIr auch Im interkonfessionellen

Vgl Jean-Koger Kırche un Christentum ım heutigen Israel. In Raum die Thematik des Evangelıums des Friedens VO  z
17 ff.: Hemker: Kırche in der Verkündigung 1n

Israel In XI1X/1967, f£., 40,5 größter Bedeutung. Wenn ıch hier sehr diese Thematık
betone, dann möchte ich nıcht dahingehend mıß verstan-Obige Angabe vegl. auch: Laurentius Klein 1e Auswanderung

der Christen AUS dem Heıilıgen Land«* 15% ıcht hinreichend nachge- den werden, als ob cch diesem Thema L1IUT die Ho-
wiesen. Die Zahl ISt hoch gegriffen. Nach offizieller Volkszählung
durch qAje britische Mandatsregierung 1931 90 0l010 Christen (aufßer

rizontale angesprochen wıssen wollte. Evangelıum des
Friedens beinhalter gemäß der Schrif} den Frieden desx 500 In Transjordanien).* einzelnen un der Gemeinschaft MIt Gott durch die Ver-Nach Meinertz I V, (ramer: Das Heilige Land Palästinajahrbuch,

Fa  SÖln 1948 für 1947 140 0{00 Christen. gebung der Süinden in der Rechtfertigung durch den TIay-
Nach Colbi:;+** für 1965  \O 9 0[010 hıs 100 010180 Christen vgl ben u  .  ber die Sakramente bıs hin 7U Frieden der Men-
zuch Anm. 4 y dagegen nach Klein 28 heute noch schen miteinander. Bei diesem Gespräch MIr dieser The-Knapp wie 000
]1e dıese Z ahlen beziehen sıch entweder auf das britische Mancdcats- matık dıe Vertikale außer acht (assen wollen, ware
gebiet der auf das heutige Israel, einschließlich der V ihm VOTL-
walteten Gebiete. Klein Aus Das Heilige Land Jg 103, Heft ulı 1971 25
Nach 5 Statistical Abstracts o} Israel.< o. 22 (1971), . 21 :B en In S. P. Colbi A. Short Hıstory of Christianity ın the oly
Ständige Zunahme der arabıschen Chrısten ım Staat Israel VO  . Land Terusalem 965 50

w  «  Ö  3 35, Anm. 1234 01010 für 1949 aut 64 0100 tür 971 (ohne Jerusalem).
Der Artikel V Klein erschıen VOTLFr yStatistical Abstracts of Israel.« n  > Vgl azu Michael YTupDpP, Die Auswanderung der Christen AuUSs

Zur Abwanderung der Christen AUS der Westbank un Jerusalem VOr Jerusalem, Israel un den hesetzten Gebieten. In >Kkmunacd VIJ/T),
Un: nach dem Juni-Krieg vgl dıe sıch wıdersprechenden Angaben bei Februar 1972 5, 57 u. 5 (Dieser Beıitrag erscheint 4Als dieser

Klein 28 un beı Orı Stendal: y La population chretienne ausgedruckt wırd)
de Jerusalem« (1943—1971)74 SOW1e heı Mıchael rTupp %  & (rı Stendal: In >Nouvellas Chretiennes A’Israel.« Nouvelle

28 Vgl auch 41, Serie, Vol. XXII, Noa (6) 1971, 5255
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ner, Anglikaner, Lutheraner, Baptisten usw. und schließ-
lich die mit Rom unierten Ostkirchen, wie z. B. die grie-
chisch-katholische Kirche, die katholischen Armenier, Sy-
rer, Maroniten, Chaldäer und Kopten. 
Die traditionellen Konfessionsgrenzen sind freilich nicht 
die einzigen Trennungslinien, die die Christenheit im 
Heiligen Land zersplittern. Die größeren Kirchen bieten 
in vieler Hinsicht das Spiegelbild der Entfremdungen und 
der Zerrissenheit, das eben für den rein menschlichen Be-
reich gezeigt wurde. Nationalismen, Minderheiten, Ras-
sen- und Klassendifferenzen zerreißen oft ein und die-
selbe Kirche. Im Griechisch-Orthodoxen Patriarchat z. B. 
wird das Hellenistische so betont, daß der arabische Kle-
rus als Klerus zweiter Klasse gilt und es ihm praktisch 
kaum möglich ist, ein höheres Amt zu übernehmen. Im 
Lateinischen Patriarchat gibt es neben der Majorität der 
arabisch sprechenden Christen eine Minorität hebräisch 
sprechender Christen. 5  Erstere haben sich stark mit den 
Anliegen der arabischen Welt identifiziert, während letz-
tere mehr die Anliegen des Staates Israel vertreten. — Wer 
vor etwas mehr als zehn Jahren die Diskussion der Katho-
liken im Saarland über den Anschluß an die Bundes-
republik miterlebt hat, weiß, wie sehr politische Alltags-
fragen die Einheit ein und derselben Kirche Zerreiß-
proben unterwerfen können. Die zahlreichen Männer-
und Frauenorden des Lateinischen Patriarchats tragen zu-
weilen stark den nationalen Charakter ihres Herkunfts-
landes zur Schau. Bleibt schließlich noch zu erwähnen, 
daß auch bei den christlichen Arabern das Sozialbewußt-
sein nur schwach entwickelt ist und die Unterschiede zwi-
schen arm und reich die konstitutionelle Einheit einer 
Kirche Lügen strafen. 
Die Kontaktarmut zwischen den Kirchen und kirchlichen 
Gemeinschaften, aber auch zwischen den Ordensgemein-
schaften ist groß; das christliche Gesamtbewußtsein ist nur 
schwach entwickelt und hat sich bisher noch in keiner 
gemeinsamen Organisation, ja nicht einmal in einer ge-
meinsamen Verlautbarung konkretisiert. Daher ist auch 
der Beitrag der christlichen Kirchen zum Frieden und 
Einswerden des Nahen Ostens bislang sehr gering. 
Die Zahl der im Heiligen Land ansässigen Christen hat 
sich seit 1948 um die Hälfte durch Emigration verringert. 5a 
Die Gründe dafür sind soziologischer, wirtschaftlicher, 
politischer und psychologischer Art. Gewöhnlich ist es ein 

5 Vgl. Jean-Roger: Kirche und Christentum im heutigen Israel. In: 
FR XIV/1962. S. 17 ff.; E. Hemker: Kirche in der Verkündigung in 
Israel. In: FR XIX/1967, S. 61 ff., 40,3. 
5» Obige Angabe vgl. auch: Laurentius Klein. »Die Auswanderung 
der Christen aus dem Heiligen Land«* ist nicht hinreichend nachge-
wiesen. Die Zahl ist zu hoch gegriffen. Nach offizieller Volkszählung 
durch die britische Mandatsregierung 1931: ca. 90 000 Christen (außer 
20 000 in Transjordanien).** 
Nach G. Meinertz / V. Cramer: Das Heilige Land. Palästinajahrbuch, 
Köln 1948: für 1947 ca. 140 000 Christen. 
Nach S. P. Colbi:*"* für 1969 ca. 99 000 bis 100 000 Christen (vgl. 
auch o. Anm. 4), dagegen nach L. Klein: a. a. O. S. 28: heute noch 
knapp 90 000. 
Alle diese Zahlen beziehen sich entweder auf das britische Mandats-
gebiet oder auf das heutige Israel, einschließlich der von ihm ver-
walteten Gebiete. 
Nach >Statistical Abstracts of Israel.< No. 22. (1971), S. 21:*"*" 
Ständige Zunahme der arabischen Christen im Staat Israel von ca. 
34 000 für 1949 auf ca. 64 000 für 1971 (ohne Jerusalem). 
Der Artikel von L. Klein erschien vor >Statistical Abstracts of Israel.< 
Zur Abwanderung der Christen aus der Westbank und Jerusalem vor 
und nach dem Juni-Krieg vgl. die sich widersprechenden Angaben bei 
L. Klein a. a. O. S. 28 und bei Ori Stendal: >La population chretienne 
de Jerusalem< (1948-1971)**"** sowie bei Michael Krupp a. a. O. 
S. 28. — Vgl. auch o. S. 41. 

ganzes Bündel von Motiven, das den einzelnen Christen 
zur Auswanderung veranlaßt. 
Aus dem bisher Gesagten ergibt sich ein dreifaches Wir-
kungsfeld für den Ökumenismus: das innerkirchliche, das 
interkonfessionelle und das interreligiöse. 
Im innerkirchlichen Bereich geht es vor allem um die 
Überwindung der Trennungen, die durch Nationalismen, 
Klassenunterschiede und Zugehörigkeit zu innerkirch-
lichen Minderheiten aufgerichtet wurden. Was nützt es, 
zur selben Kirche zu gehören, was nützt es also, »Inter-
kommunion« zu haben, wenn solche Trennungen die Ein-
heit des Geistes und der Liebe doch nicht zustande kom-
men lassen und das Band der konstitutionellen Kirchen-
einheit zur reinen Fassade degradieren! Wie will man kon-
struktiven Beitrag zum Einswerden der christlichen Kir-
chen, der Religionen und der Welt leisten, wenn im eige-
nen Bereich nur ein dünner Hauch von Einheit existiert? 
Wie aber soll diese innerkirchliche Ökumene beginnen? 
Es scheint mir wichtig, daß sich die Christen neu besinnen 
auf das Evangelium des Friedens. Alle Christen werden 
erzogen, nicht zu lügen, nicht zu stehlen, nicht zu mor-
den, nicht die Ehe zu brechen. Es gibt eine beachtliche 
Fülle an Literatur für Predigt, Katechese und Erziehungs-
arbeit, um den Christen diese Grundhaltungen anzuge-
wöhnen. Aber es gibt im Vergleich dazu fast keine Lite-
ratur oder Anleitungen, um den Christen zum Friedens-
stifter zu erziehen. Und dabei haben wir doch das Evan-
gelium des Friedens. Seine Verwirklichung sollte zunächst 
im Bereich der eigenen Kirche in Angriff genommen wer-
den. 
Im interkonfessionellen Bereich müßte die Ökumene mit 
einer umfangreichen Informationsarbeit beginnen. Die 
christlichen Kirchen im Nahen Osten wissen noch recht 
wenig voneinander (abgesehen von der genauen Kenntnis 
dessen, was die anderen Kirchen an den heiligen Stätten, 
die dem Status quo unterliegen, nicht tun dürfen). Es gibt 
bereits einige gute Ansätze für eine solche Informations-
arbeit. Der beachtlichste besteht in der Errichtung eines 
gesamtchristlichen Informationszentrums in Jerusalem, in 
dem man von Vertretern der einzelnen Kirchen Auskünfte 
und Informationsmaterial in Form der Selbstdarstellung 
erhalten kann. Dieses Zentrum wird wohl im nächsten 
Jahr eröffnet werden können. 
Das interkonfessionelle Gespräch steht erst in seinen An-
fängen. Außer den notwendigen konfessionskundlichen 
Gesprächen scheint mir auch im interkonfessionellen 
Raum die Thematik des Evangeliums des Friedens von 
größter Bedeutung. Wenn ich hier so sehr diese Thematik 
betone, dann möchte ich nicht dahingehend mißverstan-
den werden, als ob ich unter diesem Thema nur die Ho-
rizontale angesprochen wissen wollte. Evangelium des 
Friedens beinhaltet gemäß der Schrift den Frieden des 
einzelnen und der Gemeinschaft mit Gott durch die Ver-
gebung der Sünden in der Rechtfertigung durch den Glau-
ben über die Sakramente bis hin zum Frieden der Men-
schen miteinander. Bei diesem Gespräch mit dieser The-
matik die Vertikale außer acht lassen zu wollen, wäre 

* L. Klein: Aus: Das Heilige Land. Jg. 103, Heft 2 (Juli 1971). S. 28. 
• In: S. P. Colbi: A. Short History of Christianity in the Holy 
Land. Jerusalem 1965. p. 50. 

S. o. S. 38, Anm. la. 
*** Vgl. dazu Michael Krupp, Die Auswanderung der Christen aus 

Jerusalem, Israel und den besetzten Gebieten. In >Emuna< (VII/I), 
Februar 1972. S. 57 u. 59. (Dieser Beitrag erscheint als dieser FR 
ausgedruckt wird). 
• • * * Ori Stendal: In: >Nouvelles Chretiennes d'Israel.< Nouvelle 
Serie, Vol. XXII, No. 2 (6) 1971, pp. 52-55. 
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nicht 1Ur im hohen Grade unbiblisch, sondern wüuürde salem Raınbow Group oder die Ecumenical Theological
gleich bei der Themenstellung die ostkirchliche Mentalität Research Fraternity.,‘ » ]uden werden bessere Juden,
un Theologıe 1PSO tacto ausschließen. Christen bessere Christen«, charakterisierte mI1r noch
Sıcher dart Ma  — nıcht beıiım Gespräch belassen. Gerade V OFT kurzem e1n gläubiger Jude dıe Frucht dieses Dialogs.
die IThematıiık des Evangeliums des Friedens bietet den Der jüdisch-christliche Dialog hat daher auch seiıne Bedeu-
Christen 1m Heıliıgen Land umfangreiche Möglichkeiten, Lung un Auswirkung aut den interkonfessionellen Be-
der Theorie die Praxıs folgen lassen, denn S1e verfügen reich. Sehr schwer greifbar sınd die christlich-muslimischen
über ıne be  a  ”  chtliche Anzahl VO Institutionen, in denen Begegnungen. Immer wıeder hört 3514  a VOoO  } Gesprächen,
S1e das praktızıeren können, w as S1€e In der Theorie CY- V  — zwanglosen Kontakten und regelmäßigen Treften,
kannt haben Kindergärten, Volksschulen, höhere Schu- wie 11 dem Unternehmen Neve Schalom, sıch
len, Lehrwerkstätten, Krankenhäuser, Altenheime USW. Christen, Juden un Muslıms treften un unterhalten
Obwoh!l! das interkonfessionelle Gespräch TSLI 1ın seinen auch V O:  H einem eigentlichen Dialog nıcht dıe ede
Anfängen steht, iSt 908  } in der Praxıs bereits weıter. se1n kann. Erschwerend iSt 1m Heiligen Land auch der
Zwar we1lst die Koordination noch erhebliche Mängel auf, Umstand, daß ke  in muslimischer Gesprächspartner VO:  a

Format finden ISt. SO erweIist sıch nıcht selten, da{ßaber 1n den einzelnen Institutionen, die ıch eben genannt
habe, errscht fast 4usnahmslos eın Sökumenisches der christliche (oder jJüdische) Partner mehr V Islam
Klıma Fragen, die U115 1n ökumenisch weıterentwickel- (wenıgstens in der Theorı1e) versteht als der muslımıiısche.
ten Ländern oft noch Kopfzerbrechen machen (wıe Hınzu kommt das Getühl mancher Muslıms, da{ß dıe

Erteilung des Religionsunterrichtes chulen MIt Christen mıiıt den Juden in der Politik gemeınsame Sache
zahlreichen Konfessionen) werden 1m allgemeinen genia] getrieben und Schuld iıhrem augenblicklichen Zustand
gelÖöst, wober konfessionstrennende (jesetze sıch in öku- Lragen, wıe überhaupt manches Religionsgespräch schon
meniısche Reglements verwandeln, weil eben (sesetz un 1mMm Ansatz 1ns Politische abgleitet. Mag se1ın, da{fß auch dıe
Gebrauch des (jesetzes 1n der orientalischen Mentalı:tät Jahrhundertelang 1n H  Aarte gepflegte Dıstanz 7zwıischen
we]l Größen recht verschiedener AÄrt sind. Christen und Muslıms gerade im konservierenden Orıient
Informationsarbeit, Gespräche un gemeinsame Aktionen 1ne längere Perijode der Aufweichung benötigt, damıt wn
tinden ihr Herz und hre Mıtte 1m gemeinsamen Gebet. echten Gesprächen kommt, ohne da{ß eıner der Partner
Während der Weltgebetsoktav tanden in Vers  ıj1edenen sotort 1n Abwehrhaltung übergeht.
Stidten des Landes gemeinsame Wortgottesdienste Der jüdisch-muslımische Dıalog exıstliert praktisch nıcht.
In Jerusalem versammelten siıch mehr als „woöolt Konfes- Mifßtrauen den Juden gegenüber und Furcht VOT Fana-
S1ONen dreı Tagen der Oktav, gemeinsam über den tıkern 21015 den eigenen Reihen haben die Muslims VTr -

Frıeden, den der Herr U115 o1bt, meditieren un für schlossen gemacht. In der Jüdıschen Jugend gibt OT-
seine Verwirklichung in der Welrt beten. Jeden Diens- treulıche Ansätze, die auch auf Jüdischer Seıite beob-
Lag beten Chrısten verschiedener Kontession ın der Gra- aAchtende Diıstanz durchbrechen. Deshalb kommt g-
beskirche gemeinsam st 111 tür den Frieden.® rade den Studentenkreisen eine besondere Bedeutung
ach Lage der Dıinge, WwW1€ ıch S1E eben beschrieben habe, Im Trialog der drei monotheiıstischen Religionen kommt
sind die Fragen der Interkommunion 1n der Theorie oder m. L csehr darauf A das, Was allen gemeinsam iSt,
besser auf der offiziellen Ebene noch nıcht aktuell. Das herauszuarbeiten un sich bewufßt machen: Es IST der

Glaube den einen Gott, der Hımmel und Erde CIindert jedoch viele Gläubige nıcht daran, Interkommu-
nıon praktızıeren. ıcht zuletzt sieht dıe iıhren JIau- schaften hat, der alles rhält, der sıch den Menschen
ben praktizierende Jugend manche Konfessionsgrenzen offenbarte, der durch die Propheten gesprochen hat un
nıcht mehr eın un andelt entsprechend, jedoch im dem IiL1al} Gehorsam schuldet. E.s iSt terner dıe heilsge-
Unterschied VO  a Europa ohne dabel vıel arm un chichtliche Stellung Abrahams, ın dem Juden und Mus-
Autsehen machen. ims ıhren Stammvater sehen und den dıe Christen Als
Im Nahen Osten, besonders in Jerusalem, muUussen die den Vater des Glaubens verehren. Sein Glaubensgehorsam
Gläubigen drelier monotheistischer Weltreligionen Ju- IST allen dreı Religionen beispielhaft. Es IST schliefßlich die
dentum, Christentum, Islam das Allitagsieben mitein- Eschatologie, die Alle dre1 Religionen verbindende Fle-
ander teilen. Hıer lıegt dann auch der Ansatzpunkt £ür enthält: das Erwarten des Kkommens des (ottes-
den interrelig1ösen Okumenismus. reiches un das Jüngste Gericht.
Das christlich-jüdische Religionsgespräch 1St wenigstens och gehört de facto den Tabus, die dem israelısch-
in Jerusalem bereıts weıter entwickeilt Als das ınterkon- arabischen Konfliikt zugrunde lıegenden relıgıösen Wur-
tessionelle christliche Gespräch. Verschiedene Gruppen zeln freizulegen, da dıe augenblickliche Situation MmMIt
veranstalten regelmäßig christlich-Jüdische Begegnungen, ıhren tausendfachen Alltagsproblemen die Diskussion
wobe; 61 Je nach Zielsetzung der Gruppe ihr Interesse A der Oberfliäche hält Fın wichtiger Beıitrag der Christen
mehr aut die Forschung, aut das praktische Zusammen- könnte 111. darin bestehen, den tiefer liegenden
leben oder auf e1n anderes Objekt konzentrieren. en Schichten hinzuführen, aus denen, weıl 1m Unbewulfsten

wırkend, manche Emotionen entspringen, dıe 1VOI-veht 18303 echte Begegnung, Verstehenlernen des -
deren un nıcht zuletzt ein besseres Selbstverständnis. ständliche Verhaltensweisen hervorbringen, die ıhrerseıts
So ISt wn auch dazu gekommen, da{ß dıe Christen durch die Konfliıktsıtuation verschärfen.
das jüdisch-christliche Gespräch nıcht NUr hre FEınwur- Wenn nıcht alles täuscht, wıird dıieser Trialog, nach dem
zelung 1m auserwählten olk des besser verstehen sich viele sehnen, auch bald 1n größerem Ma{ begonnen

werden -önnen. Zu gemeiınsamem Beten der drei Rel}ı-lernten, sondern S$1e arüber hinaus hre eıgene Einheit
entdecken beginnen. Das gilt gerade für die Gruppen, 1n gıonen 1St ( me1lnes Wıssens ersti eiınmal gekommen. Un-
denen sich Christen verschiedener Konfession ZU Jüdısch- SCTIE Abtei versucht für sich, ine ökumenische Liturgie 1m
christlichen Dialog zusammenfinden, W1e die Jeru-
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nicht nur im hohen Grade unbiblisch, sondern würde  
gleich bei der Themenstellung die ostkirchliche Mentalität  
und Theologie ipso facto ausschließen.  
Sicher darf man es nicht beim Gespräch belassen. Gerade  

die Thematik des Evangeliums des Friedens bietet den  
Christen im Heiligen Land umfangreiche Möglichkeiten,  
der Theorie die Praxis folgen zu lassen, denn sie verfügen  

über eine beachtliche Anzahl von Institutionen, in denen  

sie das praktizieren können, was sie in der Theorie er-
kannt haben: Kindergärten, Volksschulen, höhere Schu-
len, Lehrwerkstätten, Krankenhäuser, Altenheime usw.  

Obwohl das interkonfessionelle Gespräch erst in seinen  

Anfängen steht, ist man in der Praxis bereits weiter.  

Zwar weist die Koordination noch erhebliche Mängel auf,  

aber in den einzelnen Institutionen, die ich eben genannt  
habe, herrscht fast ausnahmslos ein gutes ökumenisches  

Klima. Fragen, die uns in ökumenisch weiterentwickel-
ten Ländern oft genug noch Kopfzerbrechen machen (wie  
z. B. Erteilung des Religionsunterrichtes an Schulen mit  

zahlreichen Konfessionen) werden im allgemeinen genial  

gelöst, wobei konfessionstrennende Gesetze sich in öku-
menische Reglements verwandeln, weil eben Gesetz und  

Gebrauch des Gesetzes in der orientalischen Mentalität  

zwei Größen recht verschiedener Art sind.  
Informationsarbeit, Gespräche und gemeinsame Aktionen  
finden ihr Herz und ihre Mitte im gemeinsamen Gebet.  
Während der Weltgebetsoktav fanden in verschiedenen  

Städten des Landes gemeinsame Wortgottesdienste statt.  

In Jerusalem versammelten sich mehr als zwölf Konfes-
sionen an drei Tagen der Oktav, um gemeinsam über den  

Frieden, den der Herr uns gibt, zu meditieren und für  

seine Verwirklichung in der Welt zu beten. Jeden Diens-
tag beten Christen verschiedener Konfession in der Gra-
beskirche gemeinsam still für den Frieden .6  
Nach Lage der Dinge, wie ich sie eben beschrieben habe,  

sind die Fragen der Interkommunion in der Theorie oder  

besser auf der offiziellen Ebene noch nicht aktuell. Das  
hindert jedoch viele Gläubige nicht daran, Interkommu-
nion zu praktizieren. Nicht zuletzt sieht die ihren Glau-
ben praktizierende Jugend manche Konfessionsgrenzen  
nicht mehr ein und handelt entsprechend, jedoch — im  
Unterschied von Europa — ohne dabei viel Lärm und  

Aufsehen zu machen.  
Im Nahen Osten, besonders in Jerusalem, müssen die  
Gläubigen dreier monotheistischer Weltreligionen — Ju-
dentum, Christentum, Islam — das Alltagsleben mitein-
ander teilen. Hier liegt dann auch der Ansatzpunkt für  
den interreligiösen Ökumenismus.  
Das christlich-jüdische Religionsgespräch ist — wenigstens  

in Jerusalem — bereits weiter entwickelt als das interkon-
fessionelle christliche Gespräch. Verschiedene Gruppen  

veranstalten regelmäßig christlich-jüdische Begegnungen,  
wobei sie je nach Zielsetzung der Gruppe ihr Interesse  

mehr auf die Forschung, auf das praktische Zusammen-
leben oder auf ein anderes Objekt konzentrieren. Allen  

geht es um echte Begegnung, um Verstehenlernen des an-
deren und nicht zuletzt um ein besseres Selbstverständnis.  

So ist es auch dazu gekommen, daß die Christen durch  

das jüdisch-christliche Gespräch nicht nur ihre Einwur-
zelung im auserwählten Volk des AT besser verstehen  

lernten, sondern sie darüber hinaus ihre eigene Einheit zu  
entdecken beginnen. Das gilt gerade für die Gruppen, in  

denen sich Christen verschiedener Konfession zum jüdisch-
christlichen Dialog zusammenfinden, wie z. B. die Jeru- 

^ Vgl. FR XXII /1970. S. 22, Anm. 2.  

salem Rainbow Group oder die Ecumenical Theological  
Research Fraternity. 7  » Juden werden bessere Juden,  
Christen bessere Christen«, so charakterisierte mir noch  
vor kurzem ein gläubiger Jude die Frucht dieses Dialogs.  

Der jüdisch-christliche Dialog hat daher auch seine Bedeu-
tung und Auswirkung auf den interkonfessionellen Be-
reich. Sehr schwer greifbar sind die christlich-muslimischen  

Begegnungen. Immer wieder hört man von Gesprächen,  

von zwanglosen Kontakten und regelmäßigen Treffen,  
wie z. B. in dem Unternehmen Neve Schalom, wo sich  

Christen, Juden und Muslims treffen und unterhalten 8 ,  

wenn auch von einem eigentlichen Dialog nicht die Rede  

sein kann. Erschwerend ist im Heiligen Land auch der  
Umstand, daß kein muslimischer Gesprächspartner von  

Format zu finden ist. So erweist es sich nicht selten, daß  

der christliche (oder jüdische) Partner mehr vom Islam  

(wenigstens in der Theorie) versteht als der muslimische.  

Hinzu kommt das Gefühl mancher Muslims, daß die  
Christen mit den Juden in der Politik gemeinsame Sache  

getrieben und Schuld an ihrem augenblicklichen Zustand  

tragen, wie überhaupt manches Religionsgespräch schon  

im Ansatz ins Politische abgleitet. Mag sein, daß auch die  

jahrhundertelang in Härte gepflegte Distanz zwischen  

Christen und Muslims gerade im konservierenden Orient  
eine längere Periode der Aufweichung benötigt, damit es  

zu echten Gesprächen kommt, ohne daß einer der Partner  

sofort in Abwehrhaltung übergeht.  
Der jüdisch-muslimische Dialog existiert praktisch nicht.  

Mißtrauen den Juden gegenüber und Furcht vor Fana-
tikern aus den eigenen Reihen haben die Muslims ver-
schlossen gemacht. In der jüdischen Jugend gibt es er-
freuliche Ansätze, die auch auf jüdischer Seite zu beob-
achtende Distanz zu durchbrechen. Deshalb kommt ge-
rade den Studentenkreisen eine besondere Bedeutung zu.  

Im Trialog der drei monotheistischen Religionen kommt  
es m. E. sehr darauf an, das, was allen gemeinsam ist,  

herauszuarbeiten und sich bewußt zu machen: Es ist der  

Glaube an den einen Gott, der Himmel und Erde er-
schaffen hat, der alles erhält, der sich den Menschen  

offenbarte, der durch die Propheten gesprochen hat und  

dem man Gehorsam schuldet. Es ist ferner die heilsge-
schichtliche Stellung Abrahams, in dem Juden und Mus-
lims ihren Stammvater sehen und den die Christen als  

den Vater des Glaubens verehren. Sein Glaubensgehorsam  

ist allen drei Religionen beispielhaft. Es ist schließlich die  

Eschatologie, die alle drei Religionen verbindende Ele-
mente enthält: das Erwarten des Kommens des Gottes-
reiches und das Jüngste Gericht.  

Noch gehört es de facto zu den Tabus, die dem israelisch-
arabischen Konflikt zugrunde liegenden religiösen Wur-
zeln freizulegen, da die augenblickliche Situation mit  

ihren tausendfachen Alltagsproblemen die Diskussion stets  
an der Oberfläche hält. Ein wichtiger Beitrag der Christen  

könnte m. E. darin bestehen, zu den tiefer liegenden  

Schichten hinzuführen, aus denen, weil im Unbewußten  
wirkend, so manche Emotionen entspringen, die unver-
ständliche Verhaltensweisen hervorbringen, die ihrerseits  
die Konfliktsituation verschärfen.  
Wenn nicht alles täuscht, wird dieser Trialog, nach dem  

sich viele sehnen, auch bald in größerem Maß begonnen  
werden können. Zu gemeinsamem Beten der drei Reli-
gionen ist es meines Wissens erst einmal gekommen. Un-
sere Abtei versucht für sich, eine ökumenische Liturgie im  

S. u. S. 104.  
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weıteren Sınne des Wortes gestalten, indem W Ir in Sje in Deutschland alle Bemühungen eın besseres Ver-
täglıches Gebet auch FElemente der Frömmigkeıt der ständnıis der drei monotheistischen Religionen OÖrdern

5ynagoge und der Moschee ME aufnehmen, be- und darauf hinwirkten, d{ die Teilnehmer solchen
ZCUSCNM, W1e weıt die Einheit der drei monotheistischen Gesprächen un Tagungen mMiıt ihren Glaubensbrüdern 1m
Religionen 1m geistlichen Bereich bereits heute geht.?® Die- Nahen Osten N Kontakt unterhalten. S1e Wıssen
SS Zeugni1s des Gebetes wird, scheıint mır, 1MmM Orient sicher, da{fß 1n Deutschland bereits einige solcher Ar-
besser verstanden als ın Europa. beitskreise ox1bt, denen sıch Juden, Christen und Mus-
Das 1so sind die drel Wirkungsbereiche des Ckumenis- ims beteiligen. Diese Unternehmungen werden sıcher 1m
171015 11 Nahen (Osten: der innerkirchliche, der interkon- Laute der eıt hre Auswıirkungen aut den (kumenismus
tessionelle und der ınterrelıig1öse. tellen wır 1U noch 1m Nahen Osten haben

Dıie meılsten christlichen Kırchen des Nahen (Ostens hän-einmal zusammenfassend dıe Frage, W dS der CGkumenis-
'NUus ZU Einswerden des Nahen (Ostens 1 allen dreı Be- SCH personell un materiell VOoO ausländischen Hılts-
reichen beitragen kann. Hıer siınd cCMhnNnen organısatıonen 1b In Deutschland g1bt rund 25 solcher
die Überwindung der tradıtionellen Konfessionsgrenzen christlicher Hılfsorganisationen, die bislang 1Ur wen1g
der christlichen Kırchen, damıt wenıgstens dıe Chrısten- Oder überhaupt nıcht koordiniert arbeiten, sondern ıhre
heit 88l der Diaspora des Heılıgen Landes e1Nns wird; jeweılıgen Sonderinteressen 1mM Heiligen Land verfolgen,
der Abbau trennender und dıe Menschen einander EeNL- wodurch S1E Mıtverantwortung, un War eın hohes Ma{ißs
fremdender Natıionalismen: Mitverantwortung, $ür die noch geringe Kaoordina-
das Einuüuben des rechten Sozialverhaltens den Minder- t10n der christlichen Kırchen 1mM Nahen (Osten Cragen.
heiten gegenüber, W1€e auch umgekehrt der Mıiınderheiten Schaften Nie bitte eıne SÖöftentliche Meınung ın Ihren Kır-
der Mayorıtät gegenüber; chen, die CS keinem katholischen und keinem evangelı-
dıe Überwindung des (GJegensatzes VO  — Ar un reich schen Hilfswerk mehr ermöglıcht, ohne Koordıinatıon im
durch Erziehung sozialem Verantwortungsbewußtsein; Heiligen Land wirken! Diese Ööftentliche Meınung
die Neuaneignung des Evangeliums des Friedens ın der sollte ıhren Niederschlag 1 einer evangelısch-katholischen
Theologie un 1 der praktischen Erziehungsarbeıt SOWJe Heilig-Land-Kommission finden, dıe ıhrerseits wieder
dıe Schaftung bzw. Stärkung eıner öffentlichen Meınung ım (zesamtrat der Christen Deutschlands ihren Platz An-
für den Frıeden; den sollte oder vielleicht 192 der Anfang eınes solchen

Rates seın könnte.die Verbesserung des Verhältnisses 7zwiıschen den dre]
monotheiıstischen Religionen durch Herausarbeitung des- nd eın Letztes: Besuchen Sıe den Naıahen Usten, esuchen
SCTi, W ASs s1e 1m Glauben Gemeinsamkeit besitzen. S1e VOT allem das Heilige Land! Wenn evangelische un:
Wenn auch A 11 diese Arbeıt kein unmittelbares politisches katholische Chrıiısten gemeinsam 1Ns Heilige Land tahren,
Engagement bedeutet, wird S1Ee doch auch einen mittel- geben N51ie uUuNs eın Zeugn1i1s der Gemeinsamkeit, das Wır
baren Einflufß auf den polıtischen Bereıich Zzu Nutzen dringend nötıg haben un das UL1715 ermutigt. Sie Cragecn
aller Beteiligten ausüben. arüber hınaus dazu bei, da{fß sich die Situation 1 Nahen
Ich habe Ihnen 11U kurz die Bedeutung des Ckumenis- (Osten beruhigt. Tourısmus 1St eın Machtfaktor des Frie-
I11US für das Werden der eınen Welrt iM Nahen (J)sten gC- dens. Er tragt dazu beı, dafß S1C} die Intrastruktur der
zeıgt, in einem veographischen Bereich, der, w 1e se1n besuchten Länder aut ıhn einstellt, international
Name besagt, u1s » nahe« iSt, freilich t+ür Christen mıcht öftner. Von dieser Art Internationalısierung der heiligen
1Ur geographisch nahe, sondern auch geistlıch. Jeder sollte Statten un besonders der heiligen ta Jerusalem halte
das Land, das wır das »Heilige« NENNECN, als seine z weıte ıch mehr als VO  — Vertragen, die nach der augenblick-
Heımat betrachten. Deshalb möchte ıch Ihnen auch ZU.: lıchen Lage der Dınge bei wenigstens einem Partner
Schlufß 5  JN, W asßs S1e ZUrF Förderung des C(dkume- einen bıtteren Nachgeschmack hinterlassen mußten. Vom
nısmus ım Nahen Osten un können: Touriısmus ber profitieren Alle Beteiligten un werden
Wır brauchen Mitarbeiter. Es WwAare eın hervorragendes sıch internatıional öffnen Ohne jede Bitterkeit. Und zudem
Ergebnis dieses ökumenischen Pfingsttreffens, WwEenn der werden S16e, WEnnn Sie als katholische un evangelısche
evangelısche un katholische Kırchentag Sökumenisch Christen das Heilige Land besuchen, dort, Abraham
engagıerten Chrısten ermöglichte, für einıge eıit u715 bei lebte, Jesus wirkte, die Urgemeinde entstand, dıe
dieser Arbeit 1M Land helfen. Gemeimsamkeit des Ursprungs 148| erlehben un dıe Rela-
S1e eisten weıterhın eiınen hervorragenden Beitrag, 1V1tÄät mancher konfessionellen renzen erkennen. Be-

suchen Sıe Iso das Heıilıge Land un kehren S1e wCNnNn
uch NUutr tür einıge Wochen zurück in Ihre zweıte

Vgl X X I1L/1970. 56, SOWI16 542, 9372 Heımat!

11 Der jüdisch-christliche Gottesdienst 1mM Goldenen Sanl des Rathauses Donnerstag,
Junı 1971 2) Uhr

IIer Gotrtesdienst stand dem Thema »Glaubensnot, Glaubens- schaftt > Juden un Christen«, die eiINe sehr große Anzahl Von Eın-
zuversicht, Glaubenszeugnis.« I)azu sprachen Professor Dr, Wilhelm ladungen 1n orm Handzettel1 verteilt hatte, W Ar VO:  n dem mıiıt
Dantine, VWıen, Bischof Dr Josef Stimpfle, Augsburg, nd Landes- ber x OO Teilnehmern yefüllten Saal reudig überrascht. In den nach
yabbıner Nathan Levinson, Heidelberg, deren Ansprachen ım vollen dem Gottesdienst SlCh anschließenden 1er Diskussionsgruppen enL-

Wortlaut nachstehen wıedergegeben sınd. Zugrunde lag ür alle reı wickelten sıch intensive Gespräche. Tdies wWwar auch folgenden en
der Text aus Jes 65,15—-64,5 Der Berliner Oberkantor Estrongo ach enı Sabbat-Gottesdienst der Fall
Nachamd vermittelte hebräische Gesange Die Martinsfinken A

Kaufbeuren S den 139 Psalm Dıie veranstaltende Arbeitsgemein- Mit der Autschrıift: »Okumene nıcht ohne Juden.«

weiteren Sinne des Wortes zu gestalten, indem wir in 
unser tägliches Gebet auch Elemente der Frömmigkeit der 
Synagoge und der Moschee mit aufnehmen, um so zu be-
zeugen, wie weit die Einheit der drei monotheistischen 
Religionen im geistlichen Bereich bereits heute geht. 9  Die-
ses Zeugnis des Gebetes wird, so scheint mir, im Orient 
besser verstanden als in Europa. 
Das also sind die drei Wirkungsbereiche des Ökumenis-
mus im Nahen Osten: der innerkirchliche, der interkon-
fessionelle und der interreligiöse. Stellen wir nun noch 
einmal zusammenfassend die Frage, was der Ökumenis-
mus zum Einswerden des Nahen Ostens in allen drei Be-
reichen beitragen kann. Hier sind zu nennen: 
die Überwindung der traditionellen Konfessionsgrenzen 
der christlichen Kirchen, damit wenigstens die Christen-
heit in der Diaspora des Heiligen Landes eins wird; 
der Abbau trennender und die Menschen einander ent-
fremdender Nationalismen; 
das Einüben des rechten Sozialverhaltens den Minder-
heiten gegenüber, wie auch umgekehrt der Minderheiten 
der Majorität gegenüber; 
die Überwindung des Gegensatzes von arm und reich 
durch Erziehung zu sozialem Verantwortungsbewußtsein; 
die Neuaneignung des Evangeliums des Friedens in der 
Theologie und in der praktischen Erziehungsarbeit sowie 
die Schaffung bzw. Stärkung einer öffentlichen Meinung 
für den Frieden; 
die Verbesserung des Verhältnisses zwischen den drei 
monotheistischen Religionen durch Herausarbeitung des-
sen, was sie im Glauben an Gemeinsamkeit besitzen. 
Wenn auch all diese Arbeit kein unmittelbares politisches 
Engagement bedeutet, so wird sie doch auch einen mittel-
baren Einfluß auf den politischen Bereich zum Nutzen 
aller Beteiligten ausüben. 
Ich habe Ihnen nun kurz die Bedeutung des Ökumenis-
mus für das Werden der einen Welt im Nahen Osten ge-
zeigt, in einem geographischen Bereich, der, wie sein 
Name besagt, uns »nahe« ist, freilich für Christen nicht 
nur geographisch nahe, sondern auch geistlich. Jeder sollte 
das Land, das wir das »Heilige« nennen, als seine zweite 
Heimat betrachten. Deshalb möchte ich Ihnen auch zum 
Schluß sagen, was Sie m. E. zur Förderung des Ökume-
nismus im Nahen Osten tun können: 
Wir brauchen Mitarbeiter. Es wäre ein hervorragendes 
Ergebnis dieses ökumenischen Pfingsttreffens, wenn der 
evangelische und katholische Kirchentag es ökumenisch 
engagierten Christen ermöglichte, für einige Zeit uns bei 
dieser Arbeit im Land zu helfen. 
Sie leisten weiterhin einen hervorragenden Beitrag, wenn 

9  Vgl. FR XXII%1970. S. 86, sowie u. S. 82, 93/2. 

Sie in Deutschland alle Bemühungen um ein besseres Ver-
ständnis der drei monotheistischen Religionen fördern 
und darauf hinwirkten, daß die Teilnehmer an solchen 
Gesprächen und Tagungen mit ihren Glaubensbrüdern im 
Nahen Osten regen Kontakt unterhalten. Sie wissen 
sicher, daß es in Deutschland bereits einige solcher Ar-
beitskreise gibt, an denen sich Juden, Christen und Mus-
lims beteiligen. Diese Unternehmungen werden sicher im 
Laufe der Zeit ihre Auswirkungen auf den Ökumenismus 
im Nahen Osten haben. 
Die meisten christlichen Kirchen des Nahen Ostens hän-
gen personell und materiell von ausländischen Hilfs-
organisationen ab. In Deutschland gibt es rund 25 solcher 
christlicher Hilfsorganisationen, die bislang nur wenig 
oder überhaupt nicht koordiniert arbeiten, sondern ihre 
jeweiligen Sonderinteressen im Heiligen Land verfolgen, 
wodurch sie Mitverantwortung, und zwar ein hohes Maß 
an Mitverantwortung, für die noch so geringe Koordina-
tion der christlichen Kirchen im Nahen Osten tragen. 
Schaffen Sie bitte eine öffentliche Meinung in Ihren Kir-
chen, die es keinem katholischen und keinem evangeli-
schen Hilfswerk mehr ermöglicht, ohne Koordination im 
Heiligen Land zu wirken! Diese öffentliche Meinung 
sollte ihren Niederschlag in einer evangelisch-katholischen 
Heilig-Land-Kommission finden, die ihrerseits wieder 
im Gesamtrat der Christen Deutschlands ihren Platz fin-
den sollte oder vielleicht sogar der Anfang eines solchen 
Rates sein könnte. 
Und ein Letztes: Besuchen Sie den Nahen Osten, besuchen 
Sie vor allem das Heilige Land! Wenn evangelische und 
katholische Christen gemeinsam ins Heilige Land fahren, 
geben Sie uns ein Zeugnis der Gemeinsamkeit, das wir so 
dringend nötig haben und das uns ermutigt. Sie tragen 
darüber hinaus dazu bei, daß sich die Situation im Nahen 
Osten beruhigt. Tourismus ist ein Machtfaktor des Frie-
dens. Er trägt dazu bei, daß sich die Infrastruktur der 
besuchten Länder auf ihn einstellt, d. h. international 
öffnet. Von dieser Art Internationalisierung der heiligen 
Stätten und besonders der heiligen Stadt Jerusalem halte 
ich mehr als von Verträgen, die — nach der augenblick-
lichen Lage der Dinge — bei wenigstens einem Partner 
einen bitteren Nachgeschmack hinterlassen müßten. Vom 
Tourismus aber profitieren alle Beteiligten und werden 
sich international öffnen ohne jede Bitterkeit. Und zudem 
werden Sie, wenn Sie als katholische und evangelische 
Christen das Heilige Land besuchen, dort, wo Abraham 
lebte, wo Jesus wirkte, wo die Urgemeinde entstand, die 
Gemeinsamkeit des Ursprungs neu erleben und die Rela-
tivität so mancher konfessionellen Grenzen erkennen. Be-
suchen Sie also das Heilige Land und kehren Sie — wenn 
auch nur für einige Wochen — zurück in Ihre zweite 
Heimat! 

II Der jüdisch-christliche Gottesdienst im Goldenen Saal des Rathauses am Donnerstag, 

3. Juni 1971, 20 Uhr 

Der Gottesdienst stand unter dem Thema »Glaubensnot, Glaubens-
zuversicht, Glaubenszeugnis.« Dazu sprachen Professor Dr. Wilhelm 
Dantine, Wien, Bischof Dr. Josef Stimpfle, Augsburg, und Landes-
rabbiner Nathan P. Levinson, Heidelberg, deren Ansprachen im vollen 
Wortlaut nachstehend wiedergegeben sind. Zugrunde lag für alle drei 
der Text aus Jes 63,15-64,8. Der Berliner Oberkantor Estrongo 
Nachama vermittelte hebräische Gesänge. Die Martinsfinken aus 
Kaufheuren sangen den 139. Psalm. Die veranstaltende Arbeitsgemcin- 

schaft >Juden und Christen<, die eine sehr große Anzahl von Ein-
ladungen in Form roter Handzettel  verteilt hatte, war von dem mit 
über 800 Teilnehmern gefüllten Saal freudig überrascht. In den nach 
dem Gottesdienst sich anschließenden vier Diskussionsgruppen ent-
wickelten sich intensive Gespräche. Dies war auch am folgenden Abend 
nach dem Sabbat-Gottesdienst der Fall. 

t U. a. mit der Aufschrift: »Ökumene nicht ohne Juden.« 
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